


weder in einer Generation noch durch scheinbar 
Milige Assimüierung spurlos vergehen konnten" 
(ebd.). Darüber ließe sich natürlich streiten und 
mir schiene, daß der legitime Grund, der es erlaubt 
erscheinen lassen k ö ~ t e ,  so disparate Autoren zu 
verklammern, vor allem dann zu sehen wäre, daß 
sie alle Opfer des Staatstmors wurden oder ge- 
worden waren, hänen sie die Periode der NS-Hen- 
schaft erlebt. Da6 dieses kollektive Schicksal und 
Trauma auch auf Seiten der Überlebenden und 
Nachgeborenen zu einer Auseinandersekung mit 
und (oft genug distanzierten) Übernahme des Stig- 
mas "Jude' führte, also so etwas wie eine sekundä- 
re jüdische Identität sich ausbildete, schiene mir 
eine richtigere und letztlich auch weniger diskri- 
minierende Beghdung fiir die Gemeinsamkeit 
der in der Bibliographia Judaica versammelten 
Autoren zu sein. Die von Heuer bemühte besonde- 
re Zähigkeit der jüdischen Tradition zeichnet die 
Mitglieder dieser während der NS-Zeit tödlich be- 
drohten Gruppe wiederum mit distinkten Eigen- 
schaften aus, die ebenso leicht in DisWnierung 
umkippen können Der österreichische Sammel- 
band liefert genug Beweise für die These von Al- 
phons Silbermann, wonach der Philosemitismus 
"schon immer wie ein Hofnvergenspaß den Auf- 
wind des Antisemitismus begleitet" habe. 

Der Schwerpunkt der Arbeit des "Archiv Biblio- 
graphia Judaica" lag neben der mühsamen Über- 
priihuig biographischer Daten, im Bibliographie- 
ren und der Autopsie der Werke der berücksichtig- 
ten Autoren; das erschlossene Schrifmun reicht 
von der Belletristik über Essays, Briefausgaben, 
Autobiographien bis zu Editionen, Übersekungen 
und wissenschaftlichen Werken. Lektere 'be- 
schränken" sich auf die Geisteswissenschaften, zu 
denen hier auch Soziologie und Psychologie ge- 
zähit werden. Die einzelnen Eintragungen umfas- 
sen Namen, Titel, Tätigkeitsbereich, @enibel 
überpriifte) Geburts- und Sterbedaten und -orte, 
sowie Hinweise, wie weitgehend die Schriften im 
Archiv emhlosseu sind; bei den meisten Wissen- 
schaftlern beschränkl sich dieser lekte Teil der 
Archivierung auf die h r n a h m e  der Angaben aus 
Standardbibliographien, während die Werke der 
Schriftsteller in den Archivmaterialien annotiert 
W e n ,  worüber die Bibliographia Judaica durch 
einen Hinweis informiert. 

Jede Abgrenzung ist kritisierbar, im vorliegenden 
Fail könnte man gegen die Weite des durch sehr 
offene Kriterien einbezogenen Personenkreises 
beispielsweise pragmatische Einwände fomulie- 
ren; die Nüklichkeit des Katalogs verbietet aller- 
dings kleinliches Kritisieren. Und daß nicht nur 
On0 Weininger böse darüber gewesen wäre, hätte 
er erfahren müssen, in einer Bibliograph Judaica 
veneichnet zu sein, davon berichtet die Vorbe- 
merkung zu Band I. 

Obwohl die drei Bände mehr als 10 Ni0 Namen 
enthalten, fehlen einige, die den Aufnahmeknte- 
Ben genügen: Vor allem jene, die nach 1933 emi- 
grierten, sind e i n i g e d e n  inkonsequent behan- 
delt worden. Teils findet man Namen, die im Bio- 
graphischen Handbuch der deufschsprachigen 
Emigration von Shauss / W e r  nicht enthalten 
sind und so Anlaß für "Entdeckungen" bieten: 
Siegfned Nadel (1903-1956) publizierte offenbar 
vor seiner Emigration, die ihn zum Anthropologen 
werden ließ; Soziaiwissenschaftler wie Otto Hel- 
ler (Wien 1897 - Mauthausen 1945) und Louis 
Schneider (Wien 1915 - USA) und den Philoso- 
phen Waither Eckstein (Wien 1891 - USA) findet 
man anderswo nicht. 

Nicht berücksichtigt sind auch Autoren, die nach- 
weislich vor der Emigration publizistisch hervor- 
traten, wie William Ebenstein, Else Frenkel, Ro- 
bert Heine-Geldern, Gustav Ichheiser, Erik H. 
Erikson (die IILW. die Aufnahmekriterien in jeder 
Hinsicht erfüllen); nachvollziehbar ist die Nicht- 
aufrishme jener, die erst durch (Rück-) Überset- 
zungen im deutschen Sprachraum bekannt wur- 
den: W s  Coser, Kurt Baier, Isaac Deutscher, 
Andre Gon (während Bmno Bettelheim, für den 
auch gilt, daß er erst im Wege der Übersekung 
aus dem Amerikanischen im deutschen Sprach- 
raum bekannt wurde, aufgenommen ist). 

Schließlich ist mir unklar, warum Emst Federn 
und Benedikt Kautsky, die als "politische, jüdi- 
sche" Häftlinge im KZ waren und Veröffentli- 
chungen aufweisen, nicht berücksichtigt wurden. 

Neben diesen, ans Systematische gremenden 
Nichtaufnahmen fielen mir nur wenige fehlende 
bzw. Ealsche Daten auf: 
Der Kabarettist Frik Grünbaum verstarb am 
14.1.1941 im KZ Dachau und nicht im damals 
noch nicht betriebenen KZ Auschwik. 
Anna Schapires Todesdatum wäre zu ergänzen: 
12.11.1912 in Wien. 
Lotte Schenk-Danzinger erlin auch in diesem 
Nachschlagewerk die Amputation eines Buchsta- 
bens ihres Mädchennamens. 
Die Lebensdaten von Heinz Hartmann sind: 
4.11.1894 Wien - 17.5.1970 New York. 
Es ist irreführend, Isidor Singer als "Universitäts- 
professor für Sozialwissenschaftenn zu bezeich- 
nen, da er nur Honorarpmfessor war und seine 
Herausgebertätigkeit bei der Wochepeiimg "Die 
Zeit" die bedeutsamere Tätigkeit darstellte. 

All diese Einwände können der Qualität und Se- 
riosität der Bibliographia Judaica nichts anhaben. 

Der größte V o m g  dieses Projekts scheint mir da- 
nn zu liegen, daß es sich nicht an zeitliche Zäsu- 
ren und fachliche Abgrenningen orientierte und 
deswegen fiir Benutzer, die gewohnt sind, Fachle- 



xika bzw. das Emigrationshandbuch (das mit sei- 
nen rund W00 Eintragungen natürlich nur einen 
Ausschnitt präsentieren kann, aber leider häufig 
als Grundgesamtheit für Analysen herhalten muß) 
zu arbeiten, Entdeckungen bereit hält. Man kann 
nur hoffen, daD die Energie und das Geld für den 
fehlenden vierten Band ausreichen. 

Unter Geldmangel litt das ä9terreichische Unter- 
nehmen nicht, wohl aber mutet es merkwürdig an, 
wenn der Jubiläumsfonds der Österreichischen 
Nationalbank, der vom jeweiligen Generaldirektor 
dieser Bank verwaltet wird, der "Liga der Freunde 
des Judentwns", deren Präsident eben jener Gene- 
raldirektor war, ein Forscbungsprojekt finanziert, 
welches vom Freund des generaldirektoralen Prä- 
sidenten geleitet wird. Soviel Freundschaft weckt 
Argwohn! 

Über das Resultat dieser vielfach verfiochtenen 
Freundschafts- und Finanzierungsbande brauchte 
man nicht viel Worte verlieren: Die drei Bände 
sind - von zu nennenden Ausnahmen und jenen 
Beiträgen abgesehen, die auOerhalb des Fokus der 
Wissenschaftsgeschichte liegen - ärgerlich und 
überfiüssig. Von den 16 Beiträgen sollen hier nur 
jene Erwähnung finden, die für die Geschichte der 
Sozialwissenschaften Bedeutung haben. ieider 
sind das jene Abhandlungen, die besonders 
schlecht, ja skandalös schlampig gemacht sind. 
(Zu den qualitätsvollen Beiträgen zählen die AI- 
beit von Michael John uber die whchaftliche Be- 
deutung des Judentums in Österreich 18481938 
und Gertrude Wagners Artikel über Großhändler, 
Bankiers und Industrielle. Juden in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts - allein, was diese 
Themen mit Kultur- und Geistesgeschichte zu tun 
haben, bleibt undiskutiert; vielleicht sind auch die 
Artikel über die Wiener Rabbiner und die hebrä- 
ischsprachige Publizistik von Interesse, doch diese 
Themen liegen außerhalb der Beurteilungskompe- 
tenz des Rezensenten). 

Mein drei Beiträge (über Politiker, Juristen und 
SozialWissenschaftler) stammen vom Projektleiter 
Norberi Leser, der meint, es sich erlauben zu kön- 
nen, die einschlägige Literatur und die thematisch 
relevanten Vorarbeiten ignorieren zu dürfen, um 
den Leser dafür umso intensiver mit seinen be- 
langlosen Anekddtchen und bombastischen Wert- 
urteilen zu traktieren. Zahllose Fehler und Irrtümer 
sind die Begleiterscheinung dieses merkwürdigen 
Arbeitstüq einige seien zur Illustration meines 
Urteiis angeFiiim 
Frieirich Hertz' "Rasse und KultuIH wird als 
"Kultur und Rasse" angeführt, das Erscheinungs- 
jahr auf 1924 verlegt (richtig: 1915) und von der 
ersten Auflage, die als "Modeme Rassenthwrien" 
1904 erschien, als "ähnliches Werkn (ÖJ, I, 21) 
unterschieden. 

Über Gumplowia äußert sich Leser nicht nur sehr 
sonderbar (LU.), er datiert auch fast alles falsch: 
Nach Leser verstarb Gumplowin 1908 (richtig 
1909), habilitierte sich angeblich mit "Rasse und 
Staat" (was unrichtig ist) 1875 (was ebenfalls 
nicht zutreffend ist). und Leser hält dieses Buch 
für "sein I-Iauptwe&" (was zumindest amwei€ec 
bar ist) (ÖJ, III,87). 
Das Frankfurter Institut für Sozialforschung Iäßt 
Leser an "der New School for Social Research 
Aufnahme und Fortsetzung" finden (ÖJ, IiI, 92). 
Aus Alfred Schütz macht er einen "Sozialhistori- 
ker, Soziologen und Ideologiekritiker", datiert die 
Erstauflage des "Sinnhaften Autbaus" auf 1933 
und vermerkt als Werk, das "den Rang eines Klas- 
sikers in Anspruch nehmen" kann, den 1955 er- 
schienenen AuBatz (bei Leser: "Werk") "Symbol, 
reality, and societyH; schließlich ernennt Leser 
Schük zum Professor für Philosophie (richtig wä- 
re: Professor of Sociology and Social Psychology). 
Schlimmer als diese Nonchalance im Umgang mit 
Daten und Fakten (und nicht gelesenen, ja offen- 
bar - siehe Hertz - nicht einmal aufgeschlagenen 
Büchern) fällt Lesers sachliches Urteil ins Ge- 
wicht. So meint er, Gumplowicz zwar gegen den 
Vorwurf, ein Rassentheoretiker zu sein, in Schutz 
nehmen zu müssen, sieht in dieser "Zuordnung 
zum Faschismus" allerdingi "kein bloßes Mißver- 
ständnis", sondern macht ein "fundamentum in re" 
aus: Gumplowiczs Theorie mache ihn zu "einem 
Geistesvenvandten des Faschismus, insofern er 
(...) dem Kampf einen zentralen Stellenwert in den 
menschlichen Beziehungen und in der Gesell- ~~~~-~~ ~ ---- ~ - ~ ~ - -  - 

schaft zuerkannte und im- rund nicht an die M Ö ~ -  
lichkeit der Demokratie glaubte" (ÖJ, 111,88). 

Auch die anderen Mitarbeiter dieses "Foischungs- 
projektesn beschränkten ihre Forschungstätigkeit 
auf das (meist) ungekennzeichnete Abschreiben 
älterer biographischer und werkgeschichtlicher 
Darstellungen. Harald Leupold-Läwenthal scheint 
die umfängliche jüngere Sekundärliteratur nicht 
der Beachtung wert, sondern stützt sich neben sei- 
nem anekdotischen Wissen auf nicht ausgewie- 
sene ältere Darstellungen, wenn er beispielsweise 
die Zahl der 1938 zum Verlassen Wiens gezwun- 
genen Psychoanalytiker mit "102 Mitglieder und 
Kandidaten der Wiener Psychoanalytischen Verei- 
nigung" angibt. Formulierung und Zahl findet man 
erstmals in einem Artikel von Ernest Jones 1938. 
Sie wurde seither mehrfach komgiert (Fermi, 
Reichmayr), was sich aber offensichtlich nicht bis 
zu ieupold-Löwenthal durchgesprochen hat. 

Drei weitere Beiträge, die im Kontext der Ge- 
schichte der Sozialwissenschaften von Interesse 
sein könnten, teilen mit den bislang kritisierten die 
Willkür der Auswahl der flüchtig besprochenen 
Wissenschaftler, sodaß man zur Auffassung gelan- 
gen muß, daß den Autoren nicht einmal das Emi- 
grationshandbuch bekannt war (und wenn es be- 



kamt war, wurde es nicht verwendet). Der Beitrag 
über Historiker beschränkt sich auf acht akade- 
misch Lehrende, der Beitrag über Philosophen be- 
rührt Leben und Werk von 11 Philwsphen, und in 
der ansonsten breiten Darstellung über Journali- 
sten, Kultur- und Gesellschaftshitiker vermißt 
man Isidor Singer, Kar1 Polanyi und Gustav Stol- 
per bzw. die von diesen getragenen Zeitungen 
"Die Zeit" und "ÖsterreichischerVolkswinn. 

Die drei Bände über "Österreichisch-jüdisches 
Geistes- und Kulturleben" sind konzeptioneli frag- 
würdig (warum b e s c W  man sich auf die Fach- 
gebiete, warum auf die wenigen, bekannten Auto- 
ren?), in der Ausführung gegenüber dem Stand der 
Forschung bestenfalls redundant (wo Literatur 
überhaupt zitiert wird, sind es die gängigen ifster- 
reichischen Nachschlagewerke) und angesichts 
des anderswo schon erreichten Niveaus an Kom- 
plexität der Fragestellung und des analytischen 
Rahmens höchst provinzieu (weder wird eine Fra- 
gestellung expliziert, noch werden 2.B. sozialge- 
schichtliche und sozialwissenschaftliche Konzepte 
überhaupt zur Kenntnis genommen, und die verar- 
beitete Literanir ist nicht einmal ein random Sam- 
ple dessen, was es zum Thema gibt, zu schweigen 
von den nichtgenutzten Archiven und unpubli- 
zierten Quellen). 

Das unausgesprochene Ziel des Pmjektleiters Le- 
ser ist es, den österreichischen Antisemitismus zu 
bagatellis'ieren: er war "stets nur partiell und halb 
hetzig" (ÖJ, U, 8), antisemitische Manifestationen 
werden von Leser sogar als dem Interesse des Di- 
kriminierten dienlich ausgegeben: Die Weigemg 
der Wiener Universität, den jungen Hans Kelsen 
als "KonPpisten" einaisteuen, erfolgte - nach 
Leser - "wohl auch", um Kelsen "den schwierigen 
Umgang mit deutsch-völkischen Studenten (...) zu 
ersparen." (ÖJ, II,8) 

Andernoris kulminiert diese Exkulpationsstrategie 
in merkwürdigen Urteilen. Über den Rechtshisto- 
riker Emil Goldrnann (der auch Vorstandsmitglied 
der Wiener Soziologischen Gesellschaft war) be- 
richtet Leser beispielsweise, daß er eine "Rechts- 
historikerpersönlichkeit von Format" war, der "ab 
1932 sogar (sic!) als Ordinarius dieses Faches 
wirkte" (ÖJ, ii, 39). Warum ein formidabler Ge- 
lehrter 60 Jahre alt werden mußte, ehe er die Wei- 
hen des Ordinarius verliehen bekam, das erklärt 
Leser nicht. 

Die Gegenüberstellung der beiden Dreibänder 
könnte den Eindmck erwecken, ifsterreichische 
Wissenschaftsgeschichte sei von unübertreffbarer 
Schlamperei. Der vom Wiener Universitätsarchiv 
zusammengesteUte Katalog 1938 entlassener Uni- 
versitätsangehöriger darf als Beweis des Gegen- 
teils angeführt werden. Auf 54 Seiten findet man 

penibel recherchierte Basisdaten zu den nach Fa- 
kultäten getrennt angeführten Entlassenen: Name, 
Geburts- und Sterbedatum bzw. -orte, genaue 
Fachbezeichnung, Entlassungsgrund und weiterer 
Lebensweg werden angeführt, einige Pmminente 
abgebildet Nicht viel, aber wesentliches, das bis- 
lang in dieser Gründlichkeit nicht vorhanden war, 
bietet diese Broschüre. Leider fehlen die auf- 
schiußreichen und wohl zugänglichen Hinweise 
auf die jeweilige Universitätsposition, die die Ent- 
lassenen zulefzt eingenommen haben. 

Christian Fleck 

Notiz 

Am 14. Mai 1991 fand am Institut für Soziologie, 
Universität G m ,  die konstituierende Sitzung des 
Vorstandes des AGSÖ statt. Der Leiter des AGSÖ, 
Univ. Doz. Dr. Cluistian Fleck, sprach den Mit- 
gliedern des sogenannten AmgsteUergremiums 
seinen Dank für ihre Hilfe beim Aufbau des 
AGSÖ aus. In den Vorstand wurden Kraft ihres 
Amtes der Leiter des AGSÖ, Univ. Doz. Dr. Clui- 
stian Fleck, der Vorsitzende der ÖGS, Univ. Pmf. 
Dr. Rudolf Richter, der Sprecher der Sektion "Ge- 
schichte der Soziologie" der ÖGS, Univ. Doz. Dr. 
Gerald Angermann-MozetiC, bemfen und zum 
Kassier Reinhard Müller bestellt. Bezüglich der 
Nominierung neuer Beiratsmitglieder wurde ver- 
einbart, die bisherigen Mitglieder des Wissen- 
schaEtlichen Beirats in ihrer Funktion zu besati- 
gen. Weiters soll der Beirat um Vertreter aller So- 
ziologieinstitute Osterreichs erweitert werden. 
Dazu wurde der Leiter des AGSÖ beauftragt, die 
Vorstände der Institute von dieser Entscheidung in 
Kenntnis zu seaen und um Nominierung von In- 
stinitsvertretem zu ersuchen. Im Zusammenhang 
mit der Bestellung neuer Beiratsmitglieder wurde 
angeregt, künftig auch an die Einbeziehung von 
Soziologiehistorikem von Ostmitteleunipa zu den- 
ken. Schließlich wurde über die laufenden bzw. 
abgeschlossenen Arbeiten des AGSÖ 1991192 be- 
richtet. So konnte ein Register für die Jahrgänge 1 
- 15 der ÖZS ferti estellt werden, welcher dem- 
nächst vom VWG !? herausgebracht werden wird. 
Es gelang einige Nachlässe bzw. Teiinachlässe 
ausfindig zu machen und für das AGSÖ zu enuer- 
ben (vgl. Bericht in diesem Newslelter). Die Nut- 
zung des AGSÖ in Form von Anfragen und Ko- 
operationsangeboten entwickelt sich durchaus er- 
freulich. Die auch vom BMWF angeregte Koope- 
ration mit WISDOM, Paul F. Lazarsfeld-Archiv 
und Dokumentationszentmm für ästerreichische 
Philosophie gestaltet sich problemlos und wird 
fortgesetzt werden. 


